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lich haben hier die Goldsucher mit ganz besonderen Entbehrungen und Gefahren zu
kämpfen. Schon der Marsch mit schwerem Gepäck über die Fels- und Gletscherwildnis
der Randgebirge, der harte Vinter in rohgezimmerten Hütten oder kümmerlichen Lrd-
löchern (B.-A. 33 u. 34), der Ulangel an Nahrung wegen der Kostspieligkeit der Lebens-
mittelzufuhr — all das erfordert eine eiserne Gesundheit, fluch der Goldschätze wird man
nicht ohne schwere Arbeit habhaft? zumeist findet sich das edle Metall in kleinen Börnchen
und Blättchen im lockeren Gesteinsschutt, den die Flüsse nach starkem Regen aus den
Bergen herabgeschwemmt und abgelagert haben. Aber der hartgefrorene Boden muß
erst durch Holzfeuer aufgetaut und mit hacke und Spaten umgewühlt werden. Dann
wird der Sand sorgfältig ausgewaschen und durchgesiebt, um die Goldkörnchen von dem
umschließenden Ries zu befreien. Branntwein und Spiel, bei dem noch dazu Messer und
Revolver eine unheimliche Rolle spielen, bilden die einzige Erholung, und viele kehren
krank und enttäuscht in die Heimat zurück.

Neuerdings beginnt man das Gold auch hier in Bergwerken aus dem Duarzgestein
zu gewinnen, indem man Gräben und Stollen in die Abhänge treibt.

Line VaumwoNpflanzung im Mississippi-Delta. Die Baumwollstaude wird bis zu
1 m hoch und gedeiht am besten im feuchtwarmen Klima der Eropen. Die Samen befinden
sich in Kapseln und sind von langen, weißen lVollfasern umsponnen. Zur Reifezeit
springen die Kapseln auf, und die Wollfäden quellen heraus, so daß das ganze Feld wie
mit Schnee bedeckt erscheint. (B.-A. 36.) Durch Neger wird die Baumwolle in mehreren
Ernten aus den hülsen herausgelöst und von den Samenkörnern befreit. Dann wird sie
durch Maschinen zu großen, viereckigen Ballen zusammengepreßt und größtenteils nach
Europa verschickt.

viele Tausende von Menschen verdienen sich namentlich in England und Deutsch-
land in den Baumwollfabriken ihr Brot.

In einer Naffeepslanzung Brasiliens. Da die Raffeebäumchen windgeschützten
und schattigen Standort lieben, steigen die Pflanzungen gewöhnlich an den Abhängen der
Berge empor und werden von hohen Eropenbäumen mit mächtigem Laubdach überragt.
Die schlanken Stämmchen, in reichlicher Mannshöhe gehalten, tragen — ein prächtiger
Anblick — zwischen glänzend grünem Laub schneeweiße Blüten und blutrote, kirschen-
artige Früchte. Sobald sich diese violett färben, werden sie durch Negerfrauen gepflückt.
(B.-A. 37.) Auf Mühlen oder (Quetschmaschinen werden die beiden Bohnen im Rern aus
dem Fleisch herausgelöst, von einem bitteren, pergamentartigen häutchen befreit und ge-
trocknet. Da die Bohnen leicht fremde Gerüche annehmen, müssen die Säcke auf den
Frachtschiffen besonders vorsichtig verpackt werden.

In einer ^leischextraktfabrik. Die weiten, baumlosen Grassteppen der Pampas
werden in steigenden Maße für die Viehzucht ausgenützt. Unter der Aufsicht der be-
rittenen Gauchos (Ga-utschos), halbwilden, mit Poncho und breitem Strohhut bekleideten
Hirten, weiden hier etwa 120 Mill. Schafe und 30 Mill. Rinder. In riesigen Schlacht-
Höfen wird das Fleisch der getöteten Tiere eingesalzen oder durch Eismaschinen in ge-
frorenen Zustand versetzt. Die eigenartigste Verwendung der Fleischschätze besteht jedoch
in der Herstellung des weltbekannten Liebigschen Fleischextraktes. 3n der bedeutendsten
Fabrik werden während der halbjährigen Schlachtzeit täglich bis zu 1500 Rindern ge-
tötet und verarbeitet. Die Tiere werden in stets sich verengernde Hürden getrieben und
dann durch einen Stich ins Genick im Augenblick getötet. Maschinen schleifen das Tier
in die innere Halle des Schlachthauses, in wenigen Minuten ist es gehäutet und durch hack-


